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Drei Krimis von Alfred Bekker,  Thomas West, Henry
Rohmer


 

 




  
Kriminalromane der Sonderklasse - hart, actionreich und
überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den Spuren
skrupelloser Verbrecher. Spannende Romane in einem Buch: Ideal als
Urlaubslektüre.


 


  
Dieses Buch enthält folgende Krimis:


 


  

Thomas West: Wo ist McKee?


Alfred Bekker: Bilder eines Mordes

Henry Rohmer: Alain Boulanger und der Pariser Fenstersturz

 

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Thriller von
Thomas West



 








Der Umfang dieses
Buchs entspricht 221 Taschenbuchseiten.



 







 







Menschen, wie
sie unterschiedlicher nicht sein können, deren Schicksale –
Leben oder Tod – sich erfüllen sollen, treffen in dem
undurchdringlichen Dschungel Ostafrikas aufeinander, wo die
Hutu-Rebellen auf unvorstellbar grausame Weise wüten: der
Aussteiger und Gorilla-Forscher Linus Vanderbilt, der den
Lebensraum
der Menschenaffen zu schützen versucht; Paul Saxon, den während
einer zwanzigjährigen Haftstrafe nur seine Rache am Leben hielt;
die Schriftstellerin Kate Roosdale, die ein Buch über Dian
Fossey schreiben soll und von der Liebe ihres Lebens, dem FBI
Special
Agent Jonathan McKee begleitet wird; sowie die beiden G-Men Milo
Tucker und Jesse Trevellian, die ihren verschollenen Chef suchen –
und der alte >Silberrücken< Samson …
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Uganda,
internationaler Flughafen in Entebbe



Warten. Die
wenigsten Menschen können es. Und die es gelernt haben, wissen,
wie nervenaufreibend es sein kann.



Warten - ich hatte
es gelernt. Und die beiden Männer neben mir auch.



Warten - auf den
günstigen Augenblick, auf die Schwäche des Gegners, auf das
Puzzlestück in einer Beweiskette, das eine bloße Theorie
zur heißen Spur macht, auf den einen Widerspruch aus dem Mund
des Untersuchungshäftlings, der sein Lügengebäude
zusammenbrechen lässt. Warten auf Laborergebnisse, warten auf
Pathologieberichte, warten auf Protokolle der Spurensicherung.



Und so weiter, und
so weiter.



Ich hatte es
gelernt, verdammt noch mal! Ich konnte warten. Aber nie war es mir
so
schwer gefallen, wie an jenem Abend auf dem Flugfeld des
internationalen Flughafens von Entebbe.



Mein Mund fühlte
sich trocken an, ständig versuchte ich, den stachligen Kloß
in meinem Hals herunterzuschlucken, ich wusste nicht wohin mit
meinen
feuchten Händen, und meine nassen Schuhspitzen verschwommen vor
meinen Augen. Seit Minuten betrachtete ich sie konzentriert, um
nicht
versehentlich dem Blick des Mannes neben mir zu begegnen.



Es war ein
Märzabend. Regenzeit in diesem Teil der Welt. Den ganzen Tag
hatte es gegossen. Bis vor einer Stunde, als wir vor der Flughalle
aus dem Taxi gestiegen waren. Und jetzt - ausgerechnet in diesem
Augenblick - jetzt riss der dicht bewölkte Himmel auf. Das
Abendlicht breitete sich auf dem grauen Flugfeld aus.



Die Sonne hinter
uns, im Westen, musste bereits tief über dem Horizont stehen.
Ich merkte es an dem langgezogenen Schatten, der von meinen
Schuhspitzen aus schräg auf das Flugfeld fiel. Und dieser
Schatten machte mir auch bewusst, wie nervös ich war: Er
schaukelte hin und her, tänzelte von einem Bein auf das andere,
zuckte mit den Armen und Schultern und schien verzweifelt nach
einem
Fluchtweg zu suchen.



Der Schatten des
Mannes links neben mir war vollkommen reglos. Als hätte jemand
mit grauer Farbe die Umrisse eines menschlichen Körpers auf die
steinerne Fläche des Flugfeldes gesprayt.



Der Schatten war
kleiner als meiner. Und schmaler. Eine dünne Linie zog sich von
seiner Hüfte an seinem Bein entlang bis zu seinem Schuh. Eine
Krücke. Eine von zweien. Die zweite war in dem Schattenbild
nicht zu erkennen.



Der dritte Schatten
links daneben zappelte genauso unruhig hin und her wie meiner.
Milos
Schatten.



Ich hob den Kopf
und blickte über das Flugfeld zu einem Hallenkomplex neben dem
Tower. Zum hundertsten Mal in der letzten halben Stunde. Von dort
musste das Fahrzeug kommen. Das Fahrzeug, auf das wir warteten.



Ein paar Schritte
links von Milo stand eine sechsköpfige Gruppe. Zwei weiße
Frauen, ein weißer Mann, drei dunkelhäutige Männer.
Ich kannte sie nicht. Ich wusste nur, dass einige von ihnen
Wissenschaftler waren. Und dass alle sechs das gleiche taten wie
wir
- warten.



Ich wandte mich
nach rechts. Eine Rampe führte aus dem weit geöffneten Heck
einer schmutzig-grünen Transall-Maschine auf das Flugfeld hinab.
Zwei Gabelstapler standen vor der Rampe. Nur ein paar Schritte von
mir entfernt.



Ein paar
Uniformierte liefen neben der Rampe auf und ab. Soldaten der
US-Airforce. Auch sie warteten.



Das Flugzeug mit
seinem geöffneten Laderaum erinnerte mich an eine Geschichte aus
meiner Kindheit. An diese Geschichte von dem riesigen Fisch, der
aus
den Fluten auftauchte, sein Maul aufriss und einen Mann
verschluckte.
Jona hieß er. Der Mann, nicht der Fisch.



Der Reverend der
kleinen Freikirche von Harpersvillage, Connecticut, hatte uns die
Geschichte in der Sonntagsschule erzählt. Angeblich hat der
Fisch später sein Maul noch einmal aufgerissen und den Mann
wieder ausgespuckt.



Die Transall würde
in spätestens einer halben Stunde starten, über den
Atlantik fliegen, in Washington landen, und die Luke ihres
Laderaums
würde sich noch viel weiter öffnen als das Maul eines
Blauwals es kann. Und sie würde keine Lebenden ausspucken.



Der Schatten neben
meinem Schatten wirkte noch immer wie in das Flugfeld
hineingebrannt.



Mein Blick wanderte
vom Kopf der starren Silhouette über ihren Oberkörper
hinunter bis zu einem Paar schwarzer Wildlederschuhe. Sie waren
genauso nass wie meine. Dann die Krücke neben grauen Hosenbeinen
hinauf, über ein graues Jackett bis zu dem Gesicht des Mannes,
dem der reglose Schatten gehörte. Zum Gesicht meines Chefs.



Jonathan McKees
Gesicht hatte die Farbe schmutzigen Kerzenwachses. Seine Lippen
waren
weiter nichts als ein schmaler, blutleerer Strich. Ein netzartiger
Verband bedeckte sein Ohr und fast die ganze rechte Hälfte
seines Schädels. Seine grauen Augen fixierten eine Stelle im
dunklen Himmel über dem Flughafentower, an der ich weiter nichts
erkennen konnte als Regenwolken.



Der stachlige Kloß
in meiner Kehle schwoll an. Ich ahnte, was er dort oben in dem
trüben
Himmel sah.



Keiner seiner
Gesichtsmuskel bewegte sich, er zuckte nicht mit den Lidern. Nicht
mal, als Milo sich räusperte und sagte: "Sie kommen."



Ich blickte zu dem
Hallenkomplex neben dem Tower. Ein Konvoi aus drei Fahrzeugen
näherte
sich von dort.



Vorneweg ein Jeep.
Dann ein Armeelaster. Hinter ihm noch einmal ein Jeep. Ich
versuchte
wieder den Stachelkloß in meinem Hals herunterzuschlucken und
verschränkte die Arme auf dem Rücken. Mein Magen schien ein
riesiges, pulsierendes Loch zu sein.



Der Konvoi stoppte
wenige Meter vor uns. Zwei Uniformierte stiegen aus dem ersten
Jeep.
Angehörige der ugandischen Streitkräfte. Sie liefen zu dem
Armeelaster, aus dem vier Soldaten kletterten, fuchtelten mit den
Armen, brüllten Befehle.



Aus dem Jeep hinter
dem Armeetransporter stiegen zwei Männer in dunklen Anzügen.
Ein Weißer und ein Schwarzafrikaner. Der amerikanische
Botschafter in Uganda und ein Vertreter der ugandischen Regierung.
Beide Männer kamen auf uns zu und drückten uns schweigend
die Hände. Zum ersten Mal seit fast einer halben Stunde bewegte
sich der Schatten meines Chefs.



Die Heckklappe des
Lastwagens wurde heruntergeklappt, die Plane beiseite geschoben.
Die
Männer der US-Air-Force fuhren ihre Gabelstapler vor.



Zwei der
ugandischen Soldaten kletterten auf die Ladefläche des LKWs. Der
erste Gabelstapler rollte vor das Heck. Die langen Stahlzinken
seiner
Hebebühne verschwanden im Laderaum.



Nacheinander wurden
sieben Zinksärge abgeladen.



Sie transportierten
die Särge nicht gleich in den Bauch des Flugzeuges, sondern
reihten sie vor uns und den sechs Wissenschaftlern auf. Einen nach
dem anderen. Danach stiegen die ugandischen Militärs wieder in
ihre Fahrzeuge und fuhren zurück zu den Flughallen. Jedenfalls
der erste Jeep und der LKW. Unser Botschafter und der ugandische
Regierungsvertreter blieben stumm bei uns stehen.



Aus der Gruppe der
Wissenschaftler löste sich eine der beiden Frauen. Sie beugte
sich zu den Särgen hinunter. Nacheinander schritt sie von Sarg
zu Sarg. Bei jedem hob sie das angeplombte Etikett mit dem Namen
des
Toten und las es. Am vierten Sarg richtete sie sich auf. Direkt vor
mir.



Sie griff in ihre
Handtasche und zog ein gerahmtes Foto heraus. Etwa so groß wie
ein durchschnittliches Buch. Mit einem Stück Nylonschnur
befestigte sie das Foto an dem Etikett. Sekundenlang blieb sie mit
gesenktem Kopf vor dem Sarg stehen. Danach ging sie zurück zu
ihrer Gruppe.



Jetzt hatte ich
freien Blick auf das Foto. Es war das Porträt eines Affen. Eines
Gorillas. >SAMSON< stand über dem Kopf des Tieres. Und der
Schriftzug am unteren Bildrand lautete: >DANKE<.



Sekunden
verstrichen. Sekunden, in denen man nur den Düsenlärm
landender oder startender Maschinen hörte. Ich fühlte mich,
als hätte ich mich in die Dreharbeiten zu einem Film verirrt.



Irgendwann trat der
ugandische Regierungsvertreter aus unserer Reihe und sah uns
nacheinander an. Jonathan McKee blickte immer noch auf das nur ihm
bekannte Bild in den Regenwolken über dem Tower.



Da auch sonst
niemand reagierte, machte der Schwarzafrikaner eine Handbewegung in
Richtung unserer Soldaten. Die Gabelstapler setzten sich in
Bewegung.
Sie transportierten die Zinksärge in das Flugzeug. Keiner von
uns rührte sich. Wir warteten, bis auch der letzte Sarg im Bauch
der Transall verschwand.



Irgendwann hob sich
die Rampe der Maschine und verschloss den gewaltigen Laderaum. Die
Triebwerke brüllten auf.



"Wir müssen
einsteigen." Die Gestalt unseres Chefs straffte sich. Er stemmte
seine Krücken in den Asphalt und bewegte sich auf die Gangway
zu. Milo und ich trotteten hinter ihm her.



Keiner von uns
sprach ein Wort. Wir kletterten die Stufen zur Einstiegsluke
hinauf.
Keiner von uns drehte sich um. Keiner von uns legte Wert darauf,
noch
einen letzten Blick auf diesen Teil des Globus zu werfen.



Wir waren
erleichtert, endlich hier wegzukommen. Keiner von uns hätte je
hier herkommen dürfen.



In der Sitzreihe
hinter unserem Chef ließen wir uns in die Polster sinken und
schnallten uns an.



Die Maschine
startete. Zentralafrika blieb hinter uns zurück.



Aber nicht der
Alptraum, den wir hier erlebt hatten. Der hatte sich ein für
alle Mal in unsere Hirnwindungen eingebrannt. Eine böse
Geschichte. Ich wünschte, ich könnte sie aus meinem
Gedächtnis löschen.



Jemand sagte mal,
man müsse schlimme Erlebnisse erzählen, um sie vergessen zu
können. Also gut. Die Geschichte begann etwa ein halbes Jahr vor
diesem regnerischen Märzabend in Uganda ...
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New York City,
Bronx



Der Herbstwind
pfiff durch die Hofeinfahrt. Laub und Papier wirbelte durch die
Scheinwerferkegel der vor der Bogeneinfahrt vorbeirollenden Wagen.



Kate Roosdale
zerrte den störrischen Reißverschluss ihrer alten
Lederjacke bis dicht unter ihr Kinn. Sie zog die Beine an. Es war
zu
kalt für die Jahreszeit. 




Eine Stufe unter
ihr auf der schmalen Treppe zur Haustür hockten zwei schmale
Gestalten. Gebogenen Rücken, hängende Schultern, Wollmützen
auf den Köpfen.



Rhythmisches
Scheppern drang zu Kate hinauf. Der Linke der beiden Jungen nickte
mit dem Kopf, wie ein sprintendes Huhn. Er hörte Musik über
seinen Walkman. Hip-Hop. Volle Lautstärke. Es musste Danny sein.



Kate hatte in der
Dunkelheit nicht sehen können, wer sich mit ihr in den
Treppenaufgang verzogen hatte. Aber Danny sah man so gut wie nie
ohne
Stöpsel in den Ohren. Er hörte sogar Musik, wenn die Gang
in die Schlacht zog. Wie an diesem Abend.



Der Junge rechts
unter Kate saugte an einer kleinen Metallpfeife. Crack. Alle zwei
Minuten griff er unter seine Skaterjacke und zog eine
kleinkalibrige
Pistole heraus. Er ließ das Magazin herausspringen, hielt es
dicht vor seine Augen und drückte es wieder in den Griff der
Waffe. Und nach zwei Minuten das gleiche Spiel.



Wahrscheinlich
Jacky. Vielleicht auch Bella, Jamie oder Tim. Wie gesagt - die
Dunkelheit. Viele der Burschen pflegten mit ihren Schusswaffen
herumzuspielen. Die meisten eigentlich. Und keiner von ihnen konnte
drei Sätze sagen, ohne die Worte >umblasen<, >killen<
oder >wegschießen< zu gebrauchen.



Gegenüber der
dunklen Durchfahrt, im Treppenaufgang zum Nachbarhaus, sah Kate
drei
kleine, rotglühende Punkte. Die Kids rauchten, die da drüben
Stellung bezogen hatten.



Das fette,
liebenswürdige Gesicht >Sitting Bulls< erschien auf Kates
innerer Bühne. So hatte sie ihren Großvater genannt.
"Wache schieben und rauchen ist schon ein halbes Loch zwischen
den Augen", hatte er manchmal gesagt, wenn er vom Krieg
erzählte. Er war Scharfschütze bei der Army. Der zweite
Weltkrieg gehörte zu seinen Lieblingsthemen. Er war bei der
Landung in der Normandie dabei gewesen.



>Sitting Bull<
hatte sie groß gezogen. An ihren Vater konnte Kate sich kaum
erinnern.



Wenigstens das
hatte sie mit den meisten der Kids gemeinsam.



Kate zerrte ihre
Zigaretten aus der Brusttasche ihrer Lederjacke. Filterloses,
französisches Kraut. Schon ihr Großvater hatte es
geraucht.



Schritte näherten
sich von der Straße her. Drei Schatten bogen in die Durchfahrt
ein. Einer von ihnen José. Der Anführer der Gang. Ein
fünfzehn Jahre alter, hochgewachsener Puertoricaner. Drei Jahre
älter, als der Durchschnitt der Gang. Und zwei Köpfe
größer.



Die beiden Jungen
unter ihr standen auf. Die rot leuchtenden Punkte gegenüber
glitten nach oben, schwebten aus dem Treppenaufgang, Umrisse
menschlicher Körper schälten sich aus der Dunkelheit. Auch
aus dem Hof selbst huschten einige Kids. Bald war ein gutes Dutzend
dunkler Gestalten in der Einfahrt versammelt. Kate blieb auf der
kalten Steinstufe sitzen. Beobachtete und rauchte.



"Er kommt
'runter auf die Straße", sagte José.



"Und dann?",
fragte eine piepsige Stimme aus der dunklen Menge.



"Hau' ich ihm
aufs Maul."



"Der
Motherfucker kommt doch nicht allein!", rief jemand.



"Na fett!"
José lachte angestrengt. "Dann können wir allen aufs
Maul hauen!" Er fummelte in seiner Jacke herum. Kate erkannte
die Umrisse einer Waffe im Streulicht der Straßenbeleuchtung.
Der lange Bursche fuchtelte damit über den Köpfen der
anderen herum. "Hat jemand noch ein paar Kugeln für mich?"



Es ging wie
meistens um Peanuts. Der Häuptling der gegnerischen Gang hatte
Josés Mädchen angepöbelt. >Schlampe< hatte er
sie genannt. Wenn sowieso ein Kriegsgrund gesucht wurde, reichte
das
allemal.



"Mach kein'
Scheiß, José!" Kate erhob sich und stieg die Treppe
hinab. "Hau ihn auf's Maul von mir aus, aber lass deine Pistole
..."



"Misch dich
nicht ein!" Der schlaksige Bursche drückte drei Patronen in
sein Magazin. Danny hatte sie ihm gereicht. "Es war ausgemacht,
dass du dich nicht einmischst!"



Er schob das
Magazin in den Griff der Waffe. Mit einer lässigen Bewegung. Als
würde er das hundert Mal am Tag machen. Dann wandte er sich der
Straße zu und marschierte aus der Hofeinfahrt. Die Meute
hinterher.



"Bullshit!",
zischte Kate. Sie beobachtete, wie die Kids auf beiden
Straßenseiten
hinter parkenden Autos und in Hauseingängen in Deckung gingen.
Danny und zwei andere blieben in der Hofeinfahrt. Eng an die
Hauswand
gepresst.



Kate konnte die
Waffen in ihren Händen nicht erkennen. Aber die Art, wie sie
ihre Arme anwinkelten, verriet ihr, was sie in den Händen
hielten. Sie zog sich in den Treppenaufgang zurück, holte ihr
Handy aus der Innentasche ihrer Jacke und tippte die Neun-Elf in
die
Tastatur. Die Notrufnummer.



Als sie Sekunden
später an Danny und den anderen beiden vorbei auf den
Bürgersteig trat, verfluchte sie sich. Niemals hätte sie
sich so weit auf diese Sache einlassen dürfen!



Hinter den
parkenden Fahrzeugen auf der anderen Straßenseite erkannte sie
die dürre Gestalt Josés. Vor ihm ein bulliger, weißer
Junge von etwa siebzehn Jahren. Noch größer als der Latino
und von zwei anderen Burschen flankiert. Das Licht der
Straßenbeleuchtung fiel auf ihre grinsenden Gesichter.



Kate sah sich um.
Mindestens zwanzig Mitglieder der gegnerischen Gang hatten sich
links
und rechts der Straße aufgepflanzt. Zwischen parkenden Wagen,
vor Hauseingängen und in Hofeinfahrten. Die meisten hielten
irgendwelche Gegenstände in den Händen. Baseballschläger,
Fahrradketten, Stangen. Auch eine Pumpgun erkannte Kate.



>In der Scheiße
sitzen ist wie Arbeit - man meint, es hört nie mehr auf. In die
Scheiße hineinplumpsen geht so schnell, dass man's gar nicht
merkt< - auch so ein Spruch ihres Großvaters.



"O Mist ...!",
stöhnte Kate.



Sie gab ihren Plan,
über die Straße zu José zu gehen, auf und suchte
Deckung hinter einem parkenden Fahrzeug. Von fern meinte sie die
Sirene eines Polizeiwagens zu hören.



Der Bulle auf der
anderen Straßenseite drückte José eine Pistole
gegen das Brustbein. Er sprach so laut, dass Kate jedes Wort
verstehen konnte.



"Man sagt,
deine Braut sei 'ne Schlampe. Stimmt das?"



José starrte
auf den Lauf der Waffe vor seiner Brust. "Kann schon sein ..."
Seine Stimme klang brüchig.



"Sag's
deutlich, Motherfucker!" Röhrte der Bulle. "Sag:
>Meine Braut is' 'ne Schlampe<. Sag's!"



"Meine Braut
ist 'ne Schlampe."



"Na super!"
Der Bulle lachte und nahm die Waffe von Josés Brust. "Dann
sind wir uns ja einig. Ist jetzt alles klar zwischen uns oder
nicht?!"



"Alles klar",
sagte José.



Der andere steckte
seine Waffe weg und wandte sich ab. José zog seine Pistole
heraus und drückte dreimal ab. Der Bulle und einer seiner
Begleiter brachen schreiend zusammen. Der dritte warf sich zwischen
zwei parkende Autos.



Im nächsten
Moment war die Hölle los. Schüsse fielen, Scheiben
klirrten, Baseballschläger und Eisenstangen krachten auf
Karosserien und Knochen. Jemand brüllte, Fenster wurden
aufgerissen, Polizeisirenen näherten sich, Bremsen quietschten.



Es ging alles so
schnell, dass Kate noch tagelang daran zweifelte, das alles
wirklich
erlebt zu haben. Wie ein böser Traum kam es ihr vor.



Nur vier Minuten
nach dem ersten Schuss waren auch einige Ambulanzfahrzeuge vor Ort.
Sanitäter und Ärzte transportierten sieben Verletzte ab.
Die Cops breiteten Leintücher über drei Tote. Die meisten
Gangmitglieder hatten fliehen können. Fünf wurden
verhaftet. Unter ihnen Kate Roosdale.



 








*



 







Der Mann hatte
etwas Drolliges: Untersetzt, nicht viel größer, als Kate
selbst, zerknitterter dunkelgrüner Anzug, den ihm wahrscheinlich
sein Vater vererbt hatte, rotes, fleischiges Gesicht, Mitte
fünfzig.



Er wartete im
Verhörraum, als die Cops Kate zu ihm brachten. Vor ihm ein
Stapel Papier. Wahrscheinlich ihre Akte. "Deputy Inspector Barry
Koch." Einer der beiden Uniformierten stellte ihn vor. Kate
hatte keine Ahnung von den Diensträngen bei der New York City
Police. Aber >Deputy Inspector< klang nach einem höheren
Tier.



Die respektvolle
Art, mit der die Cops ihm begegneten und dessen durchdringender
Blick
machten Kate schnell deutlich, dass Koch alles andere als ein
drolliger Bursche war.



"Nehmen Sie
Platz, Mrs. Roosdale." Er wies auf den Stuhl ihm gegenüber
auf der anderen Seite des quadratischen Tisches. Die Cops verließen
den Raum und zogen die Tür zu. Kate wunderte sich - sie war vier
Mal verhört worden in den letzten beiden Tagen. Aber noch nie
von einem einzelnen Beamten.



"Gewaltiger
Bullshit, in den Sie sich da geritten haben." Koch griff in sein
Jackett und zog eine Schachtel Philip Morris heraus. "Zigarette?"
Kate nickte dankbar und ließ sich Feuer geben.



Tief sog sie den
Rauch in die Lungen. Koch beobachtete sie aufmerksam. Er hatte
einen
heruntergekommenen Freak erwartet. Die Frau aber, die ihm
gegenübersaß und seine Zigarette rauchte, war alles andere
als heruntergekommen.



Ihre Fingernägel
waren dezent lackiert, die schmalen, langgliedrigen Hände
gepflegt. Das lange schwarze Haar fiel glänzend auf ihre
Schultern und rahmte ein schmales Gesicht ein, das von zwei
hellwachen, dunkelblauen Augen beherrscht wurde. Ein eigenartiges
Gesicht - einerseits das Gesicht einer reifen Frau, andererseits
auch
das Gesicht eines jungen Mädchens. Ein schönes Gesicht.
Eine schöne Frau, ohne Zweifel.



Barry Kochs
Nasenschleimhäute fingen einen milden Parfümduft auf. Unter
seinem Zwerchfell begann es zu kribbeln. Er räusperte sich und
schlug die Beine übereinander.



Silbrige Strähnen
schimmerten in den dunklen Haar der Frau. Zwei tief eingekerbte
Falten zogen von ihren Nasenflügeln zu den Mundwinkeln hinunter.
Ihr Alter war schwer zu schätzen. Unwillkürlich äugte
Koch auf das Deckblatt der Papiere, die vor ihm auf dem Tisch
lagen.
Ihr Geburtsdatum überraschte ihn. Kate Roosdale war
neununddreißig Jahre alt. Koch hätte sie jünger
geschätzt.



"Also ..."
Er faltete die Hände über seinem Bauch. "Dann erzählen
Sie mal."



Kate warf eine
Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Eine steile Falte erschien
zwischen ihren Brauen. "Was soll das?! Ich hab' meine Story
zigmal erzählt!" Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die
Unterlagen vor Koch. "Ihre Männer haben fast zwei Pfund
Papier damit vollgeschrieben."



"Erzählen
Sie noch mal."



"Warum?"



Koch drückte
seine Zigarette aus und stützte seine wurstförmigen Arme
auf den Tisch. "Sie haben eine Menge Freunde, Mrs. Roosdale. Und
einer davon hat mich angerufen und gefragt, ob ich etwas für Sie
tun könnte. Ich hab' gesagt, ich rede erst mal mit Ihnen."



"Mein
Verleger?" Koch nickte. "Also gut", seufzte Kate. "Ich
schreibe einen Jugendroman. Der spielt im Milieu der Straßenkids,
da kommen Kindergangs und Crackmütter vor. Deswegen habe ich
zwei Wochen lang jeden Tag und jede Nacht mit diesen jämmerlichen
Kids verbracht."



Koch nickte und
blätterte in seinen Unterlagen. ">Sarah Blue<",
murmelte er. "Warum veröffentlichen Sie nicht unter ihrem
richtigen Namen, Mrs. Roosdale?"



"Haben Sie
meine Adresse gesehen? Ich wohne in Queens. In einer Straße mit
lauter hübschen Einfamilienhäusern. Dort ist alles so
sauber, dass ich jedes Mal eine Gänsehaut bekomme, wenn ich mit
meinem Hund spazieren gehe. Jeder Vorgarten ein Stück
Disneyland, und jeden Samstag werden die Mittelklasse-Limousinen
gewienert!"



"Na und?"
Koch machte ein begriffsstutziges Gesicht.



"Haben Sie
Kinder im Teenageralter, die meine Romane lesen?"



"Da müsst
ich mal die Bücherregale meiner Töchter durchforsten."



"Lassen Sie's
bleiben. Der Punkt ist: In meinen Geschichten wimmelt's von Kids,
die
sich einen runterholen, ihren ersten Fick erleben, mit sexuellem
Missbrauch klarkommen müssen, oder damit, dass sie schwul sind."



Der Deputy
Inspector lehnte sich zurück und faltete die Hände vor
seinem üppigen Bauch. "Wie niedlich", knurrte er.



"Meine
Nachbarn würden mich nicht mehr angucken, wenn sie rauskriegen,
dass ich Sarah Blue bin."



"Schon
klar", brummte Koch. "Nichts dagegen einzuwenden. Aber um
solche Schmöker zu schreiben, muss man sich nicht gleich in
jeden Sumpf begeben."



"Das
seh' ich anders."



"Es
hat drei Tote gegeben."



"Das
tut mir leid." Kate wich dem Blick des Polizisten aus. "Ich
hab' versucht, die Kids von der Schießerei abzuhalten."



"Gut
und schön." Koch fummelte wieder seine Zigaretten aus dem
Jackett. "Die Sache ist nur die: Der Staatsanwalt hat Anklage
gegen Sie erhoben. Deckung von Straftaten, Behinderung der
Ermittlungsbehörden, und so weiter ..."



"O
Mist ...!" Kate biss sich auf die Unterlippe.



"…
es ist nicht ganz auszuschließen, dass Sie Ihr Büro für
ein par Monate in eine Gefängniszelle verlegen müssen, Mrs.
Roosdale. Vielleicht sogar für ein paar Jahre. Das ist Ihre
Situation. Alles klar?"



Kate
wurde blass. Sie nahm die Zigarette, die der Deputy Inspector ihr
anbot. "Glauben Sie mir, ich hab' versucht, die
Schießerei zu verhindern - aber ich hatte keine Chance."



Eine Zeit lang
rauchten sie schweigend. "Okay Sarah Blue. Ich werd' sehen, was
ich für Sie tun kann", sagte Koch irgendwann. "Morgen
sprech' ich mit dem Haftrichter. Wenn wir Glück haben, setzt er
sie gegen Kaution auf freien Fuß. Den Prozess allerdings kann
Ihnen niemand ersparen. Ich weiß noch nicht, welcher Richter
zuständig sein wird. Sobald ich es erfahre, ruf' ich ihn an und
erzähl ihm von unserem Gespräch."



"Und was
werden Sie ihm erzählen?"



"Dass Sie eine
patente Frau sind, die ihren Job etwas zu ernst nimmt."



"Danke."



"Kann ich noch
was für Sie tun?" Koch drückte seine halb gerauchte
Zigarette aus und stand auf.



"Ihre Kollegen
haben mir nicht gestattet, mir mein Notebook in die Zelle bringen
zu
lassen. Wenn Sie vielleicht ...?"



"Ich kümmere
mich darum."
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New York City -
Lower Manhattan 




Vier Tage später
wurde Kate Roosdale gegen eine Kaution von fünfzigtausend Dollar
aus der Untersuchungshaft entlassen. Ihr Verleger, Marc Pelham,
brachte die Summe auf. Als Gegenleistung verlangte er von Kate,
endlich ihren Widerstand gegen ein Buchprojekt aufzugeben, für
das er sie schon seit Monaten als Autorin gewinnen wollte.



Es ging um die
Lebensgeschichte einer Gorilla-Forscherin. Auf dem Buchmarkt gab es
noch keine Biographie dieser Frau, die für Jugendliche
geschrieben worden war. Die Teenager-Romane von Sarah Blue
verkauften
sich gut. Mit diesem zugkräftigen Namen würde auch die
Biographie der Zoologin ein Kassenschlager werden. Pelham versprach
sich einen Bestseller. Außerdem wollte er Kate auf diese Weise
zwingen ihren Horizont zu erweitern. Nach seinem Geschmack hatte
sie
sich ein wenig zu sehr in der gesellschaftskritischen Ecke
verrannt.



Kate sagte
zähneknirschend zu.



Sechs Wochen nach
ihrer Entlassung aus der Untersuchungshaft fand ihre Verhandlung
dem
Manhattaner Bezirksgericht statt. Ihr Anwalt und Marc Pelham
begleiteten sie. Ihr Herz klopfte gewaltig, als sie zwischen den
beiden Männern die bombastisch Freitreppe zum Portal des New
York County Courthouse hinaufstieg. Zwischen den haushohen,
korinthischen Säulen kam sie sich vor wie ein mickriger Zwerg.



"Ich pack's
nicht", stöhnte sie, während ihr Anwalt das torartige
Portal aufzog. "Gott im Himmel, ich pack's nicht ..."



"Reiß
dich zusammen, Kate." Ihr Verleger legte seinen Arm um ihre
Schulter. "Wenn du mit Jugendgangs zu nächtlichen
Straßenschlachten in der Bronx herumschleichst, packst du auch
so was hier." Pelham, über zwanzig Jahre älter als
Kate, war von der rabiaten Sorte. Er schmierte seiner Autorin Honig
ums Maul, er trat sie in den Hintern - je nach dem, was sie gerade
brauchte, um auf einen grünen Zweig zu kommen. Wenn sie zusammen
die eine oder andere Flasche leerten, nannte sie ihn schon mal
>Daddy<.



Die Verhandlung
dauerte nicht einmal eine Stunde. Selbst Kates Anwalt konnte es
kaum
glauben. Der Richter, ein fast siebzigjähriger Afroamerikaner
mit dem bezeichnenden Namen Salomon Hayes, gebärdete sich
wortkarg und streng. Mit knappen Worten geißelte er Kates
Verantwortungslosigkeit. Sie, als Erwachsene, hätte seiner
Meinung nach die Schießerei zwischen den Straßenkids in
der Bronx verhindern müssen. Dass sie die Polizei alarmiert
hatte, hielt er ihr zugute. Er verdonnerte sie zu einem Jahr auf
Bewährung.



Kates Anwalt
empfahl ihr dringend, das Urteil zu akzeptieren. Sie wüsste
nicht, was sie lieber getan hätte. Kate war gottfroh nicht
wieder in den Knast zu müssen.



"Gratuliere,
Mädchen, gratuliere!" Pelham drückte sie an sich,
nachdem die Verhandlung vorüber war. "Obwohl du im
Gefängnis viel Zeit gehabt hättest mir ein paar schöne
Bücher zu schreiben!"



"Mistkerl!"
Sie biss ihn ins Ohr.



Pelham hatte einen
dringenden Termin und eilte zum Ausgang. Kates Anwalt musste zur
nächsten Verhandlung. Und so war Kate plötzlich ganz
allein, als eine Horde von Presseleuten sie umzingelten.



Irgendwie war
durchgesickert, dass sie als Schriftstellerin im Jugendgangmilieu
recherchiert hatte. Einige Zeitungen versprachen sich eine
verkaufsträchtige Story und hatten ihre Reporter in zu der
öffentlichen Verhandlung geschickt.



Blitzlichter
zuckten, und Kate blickte verwirrt um sich. Mikrophone und
Mini-Kassettenrekorder wurden ihr entgegengestreckt. "Wir haben
Ihren Namen in keinem Verlagsprogramm gefunden ..., …
schreiben Sie unter Pseudonym ..., Mr. Pelham hat sie heute
begleitet, schreiben Sie für seinen Verlag ...?" Die Fragen
prasselten auf sie herab.



"Lassen Sie
mich in Ruhe!" Sie drängte sich durch die Menge der
Reporter. "Bitte lassen Sie mich in Ruhe!" Die Traube der
Journalisten hängte sich an sie und folgte ihr durchs Portal,
die Freitreppe hinab.



"Wieso hat Mr.
Pelham die Kaution für Sie bezahlt?" Kate nahm zwei Stufen
auf einmal. "Schreiben Sie für ihn?" Sie wandte sich
nach rechts und lief die Cardinal Hayes Street Richtung Park Row.
Auf
dem Parkplatz vor dem Polizeipräsidium stand ihr Wagen.



"Ich gebe
keine Interviews." Kate war noch nie mit der Presse konfrontiert
worden. Sie hatte null Erfahrung mit solchen Situationen. Sie
sehnte
ihren Verleger herbei. Marc hätte sich irgendeine Lüge
einfallen lassen. Kate konnte keinen klaren Gedanken fassen. "Hau
ab", raunte ihre innere Stimme, "mach, dass du wegkommst."
Sie beschleunigte ihren Schritt. Die Reporter blieben ihr auf den
Fersen.



Und dann kam die
entscheidende Frage. "Sie sind nicht zufällig die
Jugendbuchautorin Sarah Blue?"



Fast automatisch
bewegten sich ihre Beine weiter. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft. Wie
würde sich Marc in so einer Situation verhalten? Keine Ahnung.
Das Bild ihres Großvaters tauchte vor ihrem inneren Auge auf.
"Das neunte Gebot ist Scheiße", hatte >Sitting
Bull< manchmal gesagt. "Glaub' mir, Mädchen - manchmal
ist es sogar eine Sünde nicht zu lügen."



Kate blieb stehen
und drehte sich um. "Hören Sie - ich bitte Sie, nicht über
mich zu schreiben. Ich arbeite für einen Porno-Verlag in San
Francisco und schreibe Dialoge für Fotoromane. Mein Vermieter
ist Pastor, der schmeißt mich raus, wenn er davon hört
..."



Sie ließ die
verdutzten Journalisten stehen und eilte auf den Parkplatz. Sie
stieg
in ihren alten Volvo, Baujahr 1966, und fuhr ein paar Umwege, um
Reporter abzuhängen, die sich vielleicht doch noch an ihre
Stoßstange gehängt hatten.



Über die Park
Row und die Pearl Street fuhr sie Richtung Süden. Dann nahm sie
die Fulton Street Richtung World Trade Center, bog links in die
William Street ein, und schließlich nach rechts in die Pine
Street Richtung Broadway. Im Rückspiegel war kein Verfolger mehr
zu erkennen.



Kate lachte laut
und schlug auf das Lenkrad ein. Ihre Hupe ertönte. Die
Erleichterung über ihr glimpfliches Urteil konnte sich endlich
Luft machen. Sie gab Gas.



Sie musste nach
Norden fahren. Raus aus Manhattan ins Hudsontal hinein. In
Tarrytown
bewohnte sie tageweise und an den meisten Wochenenden eine
baufällige
Villa. Zusammen mit einem
Husky, drei Katzen, zwei Ponys und einer Ziege.



An der Kreuzung zur
Broad Street rollte ein silbergrauer Plymouth in ihr Blickfeld. Sie
war viel zu schnell, um noch bremsen zu können. Sie rammte den
Wagen am hinteren Kotflügel.



"Nein!",
schrie sie. "Nein! Was für ein verdammter Mist!"



Sie presste die
Stirn gegen das Lenkrad. Tränen stürzten ihr aus den Augen.
Tränen der Wut. Jemand klopfte gegen das Seitenfenster. Sie
atmete tief durch, fuhr sich mit dem Handrücken über die
Augen und kurbelte das Fenster hinunter.



"Haben Sie
sich verletzt, Madam?" Das besorgte Gesicht eines Mannes vor dem
Fenster. Ein schmales, markantes Gesicht. Kate registrierte scharf
geschnittene Züge, wache graublaue Augen und sorgfältig
frisierte, silbergraue Haare. Etwas rieselte warm über die
Innenseite ihres Brustbeins.



"Nein ..."
Sie schüttelte heftig den Kopf. "Nein ... ich glaub', ich
bin okay." Sie öffnete die Tür und stieg aus. Sie
stelzte zu dem Heck des Plymouth. Ihre Kniegelenke schienen sich in
Schlagsahne verwandelt zu haben. Sie torkelte. Der Mann packte
ihren
Ellenbogen und umfasste ihre Hüfte. Sie spürte die Wärme
seiner Hände durch ihre Bluse.



"Ist Ihnen
nicht gut, Madam? Sie machen einen angeschlagenen Eindruck."
Seine Stimme klang sanft und kam tief aus seinem Brustkorb. Einer
der
Männer, denen man jedes Wort glaubte.



"Es geht
schon. Danke, Sir." Er ließ sie los, und Kate betrachtete
das demolierte Heck des Plymouths. "O Gott! Das sieht übel
aus!"



"Blech, Madam.
Dafür gibt es Werkstätten." Immer noch schaute er sie
mit diesem besorgten Blick an. Keine Spur von Vorwurf in seiner
Miene, kein ärgerlicher Unterton in seiner schönen Stimme.
"Kann es sein, dass sie ziemlich schnell waren?"



"Ich war zu
schnell", seufzte Kate. "Und außerdem hatten Sie
Vorfahrt." Kate riss sich von dem Anblick des Mannes los. Er
rührte eine Saite in ihr an, die sie sonst nur schwingen spürte,
wenn sie schrieb. Es war, als würde er in sie hineinschauen
können. "Ich hab' gerade eine Gerichtsverhandlung hinter
mir. Und dann war die Presse hinter mir her. Es tut mir so leid
..."



"Schon gut. Es
ist ja noch mal leidlich gut gegangen. Ich denke, wir können auf
die Polizei verzichten." Er beugte sich zum Kühlergrill
ihres Volvos herunter. Er war eingedrückt, aber lange nicht so
demoliert wie der Kotflügel des Plymouth. "Stabile
Gefährte, diese skandinavischen Oldtimer." Er spähte
unter das Auto. "Er verliert kein Kühlwasser. Ich glaube
damit kommen Sie gut nach Hause."



Danach untersuchte
er seinen eigenen Wagen. Er bog das Blech ein wenig vom Reifen weg.
"Ich hab's nicht weit bis zu meiner Dienststelle. Bis dahin
schaffe ich's." Er richtete sich auf und zog ein Taschentuch aus
seiner Hosentasche, um sich die Hände abzuwischen. Kate fiel
auf, dass er einen modischen Anzug trug, der nicht ganz billig
gewesen konnte.



"Haben das
Formular Ihrer Versicherung dabei?", wollte der Mann wissen.



Kate beugte sich in
ihren alten Volvo und kramte im Handschuhfach herum. Stadtplan,
Kassetten für ihr Diktiergerät, Tampons und Zigaretten -
aber keine Unterlagen ihrer KFZ-Versicherung. Sie kroch wieder aus
dem Wagen. "Es ist mir so peinlich, ich kann's nicht finden."
Sie zog ihre Brieftasche aus dem Jackett und fingerte ihre
Sozialversicherungskarte heraus. "Hier sind meine Personalien.
Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, rufe ich Sie an. Sobald ich
zu
Hause bin, setze ich mich mit meiner Versicherung in Verbindung."



"Einverstanden."
Mit zwei Fingern holte er eine Visitenkarte aus der Brusttasche
seines Jacketts. "Bitte. Sind Sie wirklich in Ordnung?"



"Wirklich,
Sir. Vielen Dank." Er lächelte, setzte sich in seinen
Plymouth und fuhr die Broad Street Richtung Wall Street davon.



Kate sah sich seine
Karte an. >Jonathan McKee. Special Agent of Charge. 26 Federal
Plaza. Telefonnr. 335 - 2700< - der Mann war bei der
Bundespolizei.
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Kate fuhr ein Stück
den Broadway hinauf und parkte in der Nähe eines Bistros in Höhe
der Thomas Street. In dem Bistro hatte sie schon so manche Seite
geschrieben.



Zehn Minuten später
rührte sie gedankenverloren in einem Cappuccino herum. Die Karte
des FBI-Manns lag neben der Tasse auf dem Tisch.



Irgendetwas war mit
ihr geschehen. Das schmale Gesicht des Mannes stand wirklicher vor
ihren Augen, als ihre Kaffeetasse, ihr Tisch und die vielen Gäste
des Bistros. Wie ein Magnet zog es ihre Gedanken und Gefühle an.



Wie alt mochte er
sein? Zehn Jahre älter als sie? Oder fünfzehn Jahre? Ob er
verheiratet war?



Wie besorgt er war.
Und wie freundlich. Er hatte zuerst nach ihrem Wagen gesehen und
dann
nach seinem eigenen ...



Wie ernst und wach
seine Augen waren. Und seine gepflegten Hände - wie die eines
Pianisten. >Spezial Agent of Charge< ... Sie hatte sich Leute
des FBI immer anders vorgestellt: Kalt, streng, soldatisch. Kate
machte sich nichts vor - der Mann hatte sie ausgehebelt. Sie
seufzte
so laut, dass die Leute am Nebentisch sich stirnrunzelnd zu ihr
umdrehten.



>Sitting Bull<
erhob mal wieder seine Stimme. >Mit der Liebe ist das wie mit
der
Krätze. Plötzlich juckt's dich überall, und du weißt
nicht, wo du dir's eingefangen hast<.



Am Abend rief sie
ihn an und klärte die Versicherungsformalitäten mit ihm.



Zwei Tage später
rief Jonathan McKee bei ihr an und lud sie zum Essen ein.



Und am folgenden
Wochenende kochte sie für ihn ein dreigängiges
französischen Menü. In ihrer baufälligen Villa in
Tarrytown, wo sie ihren Zweitwohnsitz hatte.



Shugar,
ihr Husky, beschnüffelte ihn von allen Seiten und legte
sich dann neben seinem Stuhl auf die Holzdielen. >Mit dem
lässt's
sich aushalten<, hieß das. Kates Ziege ließ sich
widerspruchslos von Jonathan McKee melken. Selbst von Kate ließ
sie sich das nur an Feiertagen gefallen.



Er blieb über
Nacht, und Kate hatte das Gefühl, ihr Leben würde noch
einmal von vorn anfangen. Er sprach nicht viel über seine
Gefühle. Aber sie wusste, dass es ihm genauso ging ...
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Virunga-Vulkane,
Grenzgebiet zwischen Uganda und Ruanda



Die schneebedeckte
Spitze des Karisimbi glitzerte im Licht des Vollmonds. Ein
schmaler,
rötlicher Streifen waberte am östlichen Horizont über
den bizarren Konturen des Dschungeldaches. Wie ausgefranst wirkte
der
Nachthimmel über dem ersten, matten Lichtschein des neuen Tages.
In weniger als einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen.



Linus Vanderbilt
hockte vor dem Eingang seines kleines Zeltes und war weiter nichts
als glücklich.



Eine Eule rief vom
Waldrand her. Von unten aus dem Tal drang das erste Trompeten der
Elefanten. Vor dem Rücken des Vulkans, etwa zweihundert Schritte
entfernt am Rand der grasbewachsenen Lichtung, bewegten sich träge
die Umrisse einiger weidender Büffel. Und die Silhouetten der
beiden moosbedeckten Hypericum-Bäume in der Mitte der Wiese
erinnerten im unwirklichen Licht des Morgengrauens an langgliedrige
Urzeitmonster.



Genau das waren die
Augenblicke, die Vanderbilt für alles entschädigten, was er
aufgegeben hatte, seit er aus Los Angeles hierher nach
Zentralafrika
gekommen war: Geregeltes Einkommen, Hotdogs, Stammkneipe an der
Ecke,
regelmäßiger Sex, Auto und etwa hunderttausend
Fernsehprogramme. Nichts von alldem konnte den Zauber solcher
Stunden
auch nur annähernd aufwiegen.



Nicht mal die
zahllosen LSD-Trips während seiner Studentenzeit an der
>University of California<.



Reglos hockte der
kleine, etwas gedrungene Mann im feuchten Gras und überließ
sich der Magie der zu Ende gehenden Vollmondnacht. Er zitterte ein
wenig, denn es war kalt hier oben, knapp zweihundert Meter vor der
Baumgrenze des Vulkangebirges.



Eine halbe Stunde
verging. Der Schneegipfel des Karisimbi nahm eine rötliche
Färbung an. Hinter dem östlichen Horizont schien jetzt ein
roter Feuerbrand zu lodern. Nebelschwaden stiegen aus dem Laubdach
des Waldes. Die Büffel huschten in den Dschungel. Die beiden
Urzeitmonster auf der Wiese verwandelten sich in ganz normale
Hypericum-Bäume, und in das Trompeten der Elefanten mischte sich
das Gekreische der Affen und Vögel.



Vanderbilt kroch in
sein Zelt, holte den Gaskocher heraus und setzte Kaffeewasser auf.
Er
aß zwei Bananen, einen Maisfladen und getrocknetes Fleisch.
Danach drehte er sich eine Zigarette und rauchte sie, während er
die dampfende, schwarze Brühe schlürfte.



Als sich im Osten
die rotglühende Scheibe der Sonne in den immer noch grauen
Himmel drängte, zerrte er seinen Rucksack aus dem Zelt und
machte sich auf den Weg.



Er drang
hangaufwärts in den dichten Wald ein. Hier hatte er gestern
Abend im Licht der untergehenden Sonne zwischen Bambussträuchern
und niedrigen Akazien Fressspuren und Kothaufen der Kreaturen
entdeckt, denen er sein Leben verschrieben hatte.



Linus Vanderbilt
schlug sich nicht zum Spaß durch die Wildnis Ruandas und
Ugandas - weiß Gott nicht! Es machte keinen Spaß, sich
mit diebischen Parkwächtern, korrupten Rangern, verlogenen
Staatsbeamten herumzuschlagen. Und es machte erst recht keinen Spaß
in einem Land zu leben, in dem ständig irgendjemand gegen
irgendjemanden Krieg führte.



Aber Vanderbilt
gehörte zu der Handvoll Idealisten, die es sich in den Kopf
gesetzt hatten, die letzten sechshundert Berggorillas auf diesem
Planeten zu erforschen und vor dem Aussterben zu retten. Und etwa
dreihundert dieser zottigen Burschen lebten hier in der Bergregion
der Virunga-Vulkane, im Grenzgebiet zwischen Uganda, Ruanda und der
Republik Kongo.



Vanderbilt lebte
von der Hand in den Mund. Die Leute, die ihn mehr schlecht als
recht
bezahlten, lebten in den Vereinigten Staaten und in Mitteleuropa.
Wissenschaftler zumeist - Anthropologen, Zoologen und
Paläontologen.
Alles Forscher, die klären wollten, inwieweit die wilden
Schwarzpelze mit ihrer eigenen Gattung verwandt waren.



Und natürlich
Privatleute - reiche Sponsoren, die sich den Luxus dieses
profitlosen
Wissenschaftszweigs leisten konnten, oder einfach Tierschützer
zahlloser Organisationen in der westlichen Welt.



Vanderbilt war
nicht der Erste, der seine Gesundheit für die Schwarzpelze
ruinierte. Seit dreißig, vierzig Jahren fanden sich immer
wieder Verrückte, die ihre bürgerliche Existenz auf den
Kopf schlugen und aus Maryland, Kalifornien, Minnesota, oder weiß
Gott woher nach Zentralafrika pilgerten, um ihr Leben mit Gorillas
zu
teilen.



Berühmte Namen
waren darunter. Und die berühmtesten unter ihnen waren
vermutlich vor allem deswegen so berühmt geworden, weil man sie
mit ein paar Kugeln im Körper oder mit gespaltenem Schädel
unter einem Busch oder in einer Hütte gefunden hatte.



Mehr als ein paar
Bücher, ein paar Filme und ein idyllisches Grab im Dschungel war
nicht übrig geblieben von solchen Verrückten. Immerhin
mehr, als von den meisten sogenannten normalen Menschen übrig
bleibt. Fand Vanderbilt.



Im Übrigen
hielt er es mit Pianisten Arthur Rubinstein: >Lieber jung
sterben,
als ein Leben lang um das Leben herumschnüffeln.< Und
außerdem war Vanderbilt davon überzeugt, dass man ohne
eine kräftige Portion Wahnsinn sowieso schon halb tot war.



Also hieb er sich
auch an diesem denkwürdigen Morgen mit seiner Machete den Weg
durch das Unterholz, fror sich den Arsch ab, zerkratzte sich die
Haut
an Händen, Knöcheln und im Gesicht und hielt nach den
Nachtnestern der Berggorillas Ausschau. Wie schon an hunderten von
Tagen zuvor.



Sein Job war es,
nach sechs Gorilla-Sippen zu suchen, die seine Vorgänger ein
paar Jahre zuvor in ihren Forschungsberichten beschrieben hatten.
Und
er hatte den offiziellen Auftrag der ugandischen Regierung den
aktuellen Bestand der Tiere zu zählen.



Daneben wollte er
so viele Fotos wie möglich schießen und ein paar
Videofilme drehen. Für seine Privatschatulle. >Nature< und
zwei andere einschlägige Zeitschriften hatten ihm gutes Geld für
Aufnahmen von freilebenden Gorillas geboten. Auch einen Vertrag mit
einem kleinen Privatsender hatte er an Land gezogen.



Bei allem
Abenteurertum - die Tage, in denen man ihm ein drittes Gebiss,
einen
Herzschrittmacher und ein künstliches Hüftgelenk verpasste,
wollte auch ein verrückter Forscher wie Linus Vanderbilt nicht
in einem Altenasyl für mittellose Penner fristen.



Stundenlang kämpfte
er sich geduldig durch das Gestrüpp, freute sich, wenn er in
einen Scheißhaufen trat, den er als Gorillakot identifizierte,
und folgte den Fressspuren seiner zottigen Kumpels.



Die Sonne stand
schon als milchige Scheibe hoch über dem Gipfel des Karisimbi,
als Vanderbilt zu einer Gruppe von drei dicht beieinanderstehenden
Hypericum-Bäumen gelangte.



Er zog seine von
Schweiß und Nebel beschlagene runde Nickelbrille ab und putzte
sie mit seinem blauen Halstuch. Selbst das verschwommene Bild, das
seine kurzsichtigen Augen ohne Brille wahrnahmen, verriet ihm, was
er
wissen wollte: Nachtnester der Gorillas klemmten zwischen den
Gabeln
der langen, moosbedeckten Äste.



Er setzte die
Brille wieder auf und sah klar - genau acht Nester zählte er.
Das bestätigte seine Schätzung, die er auf Grund des Kots
und der Fressspuren gewagt hatte. Die Sippe der Gorillas, die er
verfolgte, hatte mindestens zwölf Mitglieder. Spätestens am
frühen Abend würde er sie eingeholt haben.



Vanderbilt brauchte
nicht länger, als drei, vier Minuten, bis er die Wanderrichtung
der Sippe bestimmen konnte. Die Fressspuren und die Knickrichtung
abgebrochener Zweige sprachen eine deutliche Sprache.



Das erste Jahr in
Zentralafrika war der Forscher auf eingeborene Spurenleser
angewiesen
gewesen. Inzwischen machte ihm auf diesem Gebiet so schnell niemand
mehr etwas vor.



Vanderbilt folgte
den Spuren der Gorilla-Horde. Sie führte nach Nordosten Richtung
ugandische Grenze. Ab und zu blieb er stehen und zeichnete seine
Marschroute in der Kopie einer Karte ein.



Eine wirkliche Rast
gönnte sich der kleine, zähe Mann nicht. Er trank im
Laufen, er stopfte sich im Laufen hochkalorische Nahrungsriegel in
den Hals, sogar die Zigaretten drehte er sich im Laufen. Vanderbilt
hielt es nicht länger als eine halbe Stunde ohne Tabak aus.
Zwölf Päckchen gehörten zum Standard seiner
Expeditionsausrüstung.



Er traf früher
auf die Gorilla-Horde, als er erwartet hatte. Schon am Nachmittag,
etwa drei Stunden, nachdem er ihre Nachtnester in den
Hypericum-Bäumen entdeckt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich
die Sonne bereits gegen den Nebel durchgesetzt. Ihre Strahlen
durchdrangen da und dort das dichte Laubdach des Urwaldes und
standen
flirrend zwischen den Bambusstielen.



Zuerst hörte
er das typische Trommeln - ein, zwei Meilen entfernt schlug sich
ein
Gorilla-Mann mit den Fäusten auf die Brust. Vanderbilt war wie
elektrisiert. Seine Miene hellte sich auf, und er beschleunigte
seinen Schritt.



Er stieß auf
eine frische Futterfährte, folgte ihr durch hohe Nesseln und kam
an eine Stelle, wo sie sich mit drei anderen Fährten vereinte.
Vanderbilt geriet in Hochstimmung. Fast schlafwandlerisch
banlancierte er über einen Baumstamm, der quer über einer
Schlucht lag.



Dann ging es steil
in die Schlucht hinunter. Die Fährte führte eine halbe
Meile weit durch die Sohle der tief eingekerbten Schlucht und stieg
dann schräg den Hang entlang wieder nach oben. Keuchend zog sich
Vanderbilt an einer Liane die Böschung hinauf ins flacher
gelegene Unterholz.



Eine halbe Stunde
später Gebell und schrilles Gekreische. Und kurz darauf das
Krachen von Ästen und das Rascheln von Laub.



Vanderbilt blieb
stehen und lauschte. Als er die Richtung bestimmt hatte, aus der
die
für Gorillas typischen Geräusche kamen, schlich er in
geduckter Haltung an den Rastplatz der Schwarzpelze heran.



Wenige Minuten
später stand er am Rande eines nur mit niedrigem Buschwerk und
Gras bewachsenen Hanges. Die Sonne lag darauf wie eine glitzernde
Decke aus purem Licht. Ein Gorilla-Mann sonnte sich zwischen den
Büschen, ein Silberrücken - ein gewaltiges Exemplar!



Der pelzige Goliath
entdeckte Vanderbilt sofort. Er richtete sich zu voller Größe
auf, stieß ein paar rülpsende Beller aus, schlug sich
einige paar Male an die Brust und grapschte dann neben sich ins
Gebüsch, um eine paar Blätter abzureißen und sie sich
in seinen Rachen zu stopfen.



Der riesige Bursche
machte keine Anstalten, seine Sippe in den Wald hineinzutreiben und
vor Vanderbilt zu fliehen. Auch an Angriff schien er nicht zu
denken.
Offenbar hatte er den Forscher als ungefährlich eingestuft. Die
Nähe von Menschen war ihm also vertraut.



Hinter ihm tauchten
plötzlich zwei wesentlich kleinere Weibchen mit vier Jungtieren
auf. Und kurz darauf die anderen Tiere der Gruppe: Drei weitere
Weibchen, vier junge Männchen. Vierzehn Tiere insgesamt.
Vanderbilt hätte am liebsten laut gejubelt.



Er verbarg sich im
Unterholz und kramte sein dickes Notizbuch aus dem Rucksack. Er
überflog seine Aufzeichnungen. Schnell hatte er die Sippe
identifiziert. Einer seiner Vorgänger hatte sie vom März
1994 bis zum Dezember 1995 auf ihren Wanderungen durch die
ruandischen Virunga-Vulkankette bis hinauf in den
Bwindi-Nationalpark
auf ugandischem Staatsgebiet begleitet. Jede Meile ihrer Route
hatte
der Mann dokumentiert, jeden Schlafplatz, jede Paarung, jedes
Brusttrommeln.



Den Silberrücken
hatte der Forscher damals >Samson< genannt. "Samson",
murmelte Vanderbilt. "Der passende Name für so einen
Prachtburschen." Er holte seine Kamera aus dem Rucksack und
lichtete die Gorillas ab. Ein Bild nach dem anderen schoss er.



Wenn es eine der
Gruppen gewesen wäre, die er selbst seit Längerem
begleitete, hätte er sich aus dem Gebüsch gewagt und
versucht, Kontakt mit den Tieren aufzunehmen. Aber nach Vanderbilts
Erfahrungen war es günstiger, eine Sippe erst einmal über
einige Tage aus der Ferne zu beobachten und sie an seine Gegenwart
zu
gewöhnen, bevor man auf Tuchfühlung ging.



Also begnügte
er sich mit Beobachtungen und Fotos. Er hatte vor, der
Gorilla-Sippe
eine Woche lang hinterherzuwandern. Noch Zeit genug also, um sich
den
Schwarzpelzen vorzustellen und Freundschaft zu schließen.



Zwei Stunden
vergingen - mit der Kamera in der Rechten und dem Diktiergerät
in der Linken beobachtete Vanderbilt das Treiben der Schwarzpelze.



Irgendwann
veränderte sich das Verhalten des Silberückens. Samson
schien auf einmal nervös zu werden. Er richtete sich auf,
schaukelte hin und her und fletschte die Zähne. Als würde
er lauschen, blieb er zwischendurch stehen und blinzelte in
Vanderbilts Richtung.



Der Forscher
glaubte zunächst, er sei der Grund für die plötzliche
Unruhe des Silberrückens. Bis er hinter sich das Rascheln von
Blättern und das Brechen von Ästen hörte. Jemand
näherte sich dem Rastplatz der Gorillas.



Samson trommelte
sich auf die Brust und stieß einen gellendes Gebrüll aus.
Im gleichen Moment verstummten auch die Geräusche hinter
Vanderbilt im Unterholz.



Es dauerte ein paar
Minuten, bis Vanderbilt die ersten der Männer entdeckte. Nicht
mal hundert Meter von ihm entfernt schlichen sie durch die Büsche
links an ihm vorbei. Wilderer? Soldaten? Vanderbilt wagte kaum zu
atmen.



Ein Lichtreflex
blitzte zwischen den Bambusröhren auf. Vanderbilt kniff die
Augen zusammen und spähte angespannt zu den dunkelhäutigen
Männern. Es waren Gewehrläufe, in denen sich die Sonne
gespiegelt hatte. Aber keine Jagdflinten, sondern kurzläufige
Waffen mit schwarzen, gebogenen Magazinen kurz vor den
Abzugsbügeln.
Automatische Gewehre ...



Die Männer
trugen gefleckte Kampfhosen. Ihre Oberkörper waren teils mit
langen, dunkelgrünen Hemden, teils mit Armeewesten bekleidet.
Drei von ihnen hatten schwarze Baretts auf den Köpfen. Einer
hatte sich ein grünes Tuch stirnbandartig um den kahlen Schädel
gewunden. Dieser Mann ging voran. Er schien größer zu sein
als die anderen, und er trug eine Armeeweste auf nackter, schwarz
glänzender Haut.



Vanderbilt duckte
sich tief ins Unterholz. Er sah den Gorilla-Mann hoch aufgerichtet
im
Hang stehen und in seine Richtung schnüffeln. Schließlich
hockte er sich ins niedrige Unterholz und begann Blätter von den
Sträuchern zu zupfen. Die vier Männer verhielten sich so
leise, dass der zottelige Bursche sie nicht hörte.



Vanderbilt spähte
nach allen Seiten. Jetzt sah er auch hundertfünfzig Meter rechts
von sich schwarze Baretts hinter dem Blattwerk. Wieder drei oder
vier
Bewaffnete. Auch sie in Kampfanzügen.



Soldaten der
ruandischen Armee? Oder der ugandischen Streitkräfte? Warum aber
wollten sie dann die Gorillas überfallen? Eine der wichtigsten
Touristenattraktionen ihrer Länder?



Nein. Es konnte
sich nur um Rebellen handeln. Wahrscheinlich Hutu-Milizen. Seit den
kriegerischen Unruhen im benachbarten Kongo hörte man immer
wieder von Rebelleneinheiten, die hier im Dreiländereck durch
den Dschungel pirschten. Ständig auf der Suche nach
Angriffszielen - ruandische Militärpatrouillen, Grenzdörfer
oder Touristencamps. Oder auf der Flucht vor ugandischen und
ruandischen Einheiten.



Wenn man den
Zeitungsschreibern glauben konnte, drangen diese marodierenden
Hutus
immer tiefer in ruandisches Grenzgebiet ein und gingen mit
unbeschreiblicher Grausamkeit gegen ihre Gegner und gegen
Zivilisten
vor.



Vanderbilt war
überzeugt davon, dass die von den Tutsis dominierten
Regierungstruppen Ruandas genauso brutal zurückschlugen. Der
Völkermord der Hutus am Stamm der Tutsis Anfang der neunziger
Jahre war eine noch immer blutende Wunde. Es gab einfach zu viele
offene Rechnungen in dieser Weltgegend.



Die Hutu-Milizen
unterstützen die Republik Kongo und ihren Präsidenten
Kabila. Ruanda und Uganda wiederum hielten es mit den Rebellen, die
Kabila zum Teufel jagen wollten.



Das jedenfalls war
der letzte Stand der Dinge, den Vanderbilt aus der Presse kannte.
Aber vielleicht war das schon Schnee von gestern. Vanderbilt hatte
seit einer Woche keine Zeitung mehr gelesen. Die politischen
Verhältnisse in Zentralafrika waren ungefähr so stabil wie
das Aprilwetter auf der nördlichen Hemisphäre.



Die beiden Trupps
schlichen sich und näher an die Gorillas heran. Sie nahmen die
Tiere in die Zange. Für Hutu-Milizen waren die Schwarzpelze
natürlich ein lohnendes Ziel - keine Gorillas, keine Touristen,
kein Geld in den Staatskassen Ugandas und Ruandas. So einfach war
das. "Ihr Bestien ...", stöhnte Vanderbilt.



Er tastete nach
einem Stein oder einem Knüppel, den er Richtung Silberrücken
werfen konnte. Er musste den Gorilla-Mann irgendwie warnen!



Die Angst schnürte
ihm die Kehle zu. Und wenn sie ihn entdeckten? Wenn es Hutus waren,
würden sie kurzen Prozess mit ihm machen ...



Der Gorilla stieß
plötzlich einen gellenden Schrei aus. Wild trommelte er gegen
seinen Brustkorb. Die Tiere seiner Horde rannten den Hang hinauf
und
verschwanden im dichten Buschwerk. Ein Gorillaweibchen weit
unterhalb
des Silberrückens griff nach ihrem Baby, presste es an ihren
Bauch und hoppelte auf den brüllenden Samson zu.



Der kam ihr
entgegen, bremste aber seinen wilden Lauf aber knapp hundert Meter
vor ihr ab, als die Soldaten schreiend aus den Büschen brachen
und von zwei Seiten die Gorilla-Frau angriffen.



Sie schwangen die
Macheten über ihren Köpfen. Der schwarze Kahlkopf mit dem
Stirntuch schnitt dem Tier den Weg ab. Seine Klinge traf es in den
Hals. Die Gorilla-Frau brach zusammen. Vanderbilt kniff die Augen
zu
und drückte sein Gesicht in den Waldboden. "O Gott, bitte
nicht ..." Er hörte die dumpfen Hiebe der Macheten in den
Körper der Äffin eindringen. Er hörte Samson brüllen.
Er hörte das Gorilla-Baby schreien - und hielt sich die Ohren
zu.



Als Vanderbilt sich
überwand und die Augen wieder öffnete, sah er, wie einige
der acht Männer ihre Gewehre auf den Gorilla-Mann richteten.
Bellend und Haken schlagend galoppierte er auf die schützende
Dschungelwand oberhalb des Hanges zu.



Der Kahlkopf mit
dem grünen Tuch auf der Stirn rannte dem Affen hinterher. Im
Laufen schoss er auf Samson. Doch der Silberrücken raste
unbeirrt auf den Waldrand zu. Er hatte sein Weibchen und sein
Junges
aufgegeben. Schusssalven ratterten durch den Urwald. Der Kahlkopf -
er schien der Anführer der Truppe zu sein - winkte seine Leute
hinter sich her, blieb stehen, legte sein Gewehr an und schoss. Der
Gorilla brach in die Laubwand ein und verschwand.



Der Mann mit dem
Stirnband setzte ihm nach. Atemlos beobachtete Vanderbilt, wie er
sich dem Waldrand näherte. Hatte er Samson getroffen? Etwa
dreißig Schritte vor der grünen Wand blieb der Mann
plötzlich stehen.



Vanderbilt presse
seine Kamera an die Augen und zoomte die Szene heran - im Gestrüpp
der Blätter erkannte er das schwarze Lackledergesicht des
Gorillas. Reglos musterte der seinen Gegner. Für ein, zwei
Sekunden standen sich die beiden ungleichen Lebewesen gegenüber.
Bevor der Kahlkopf sein Gewehr anlegen konnte, trommelte Samson
gegen
seine Brust, stieß einen heiseren Beller aus und tauchte
endgültig im dichten Wald unter.



Kalter Schauer
rieselte Vanderbilt über die Rückenhaut. Es war, als hätte
das Tier dem Mann Rache geschworen ...



Der Kahlkopf ließ
das Gewehr sinken, winkte ab und kehrte zu seiner Truppe zurück.
Die Männer hatten der Gorilla-Frau inzwischen die Hände und
den Kopf abgeschlagen und die Körperteile in einem Sack
versenkt. Sie würden als Trophäen oder Aschenbecher in
irgendwelchen amerikanischen oder schweizerischen Anwaltskanzleien
und Chefbüros landen.



"Ihr Bestien
...", stöhnte Vanderbilt. "Ihr verfluchten Bestien
..."



Sie zogen das
kreischende Gorilla-Baby unter seiner toten Mutter hervor und
stopften es ebenfalls in einen Sack. Großwildjäger, die
für westliche Zoos in dieser Gegen unterwegs waren, zahlten
Unsummen für so ein Tier. Vanderbilt biss die Zähne
zusammen. Er bekam sich wieder soweit in den Griff, dass er die
Szene
fotografieren konnte.



Dabei stieß
er zischende Flüche aus. "Zieht weiter ... zieht endlich
weiter, ihr Scheißkerle ..."



Doch die Männer
auf dem Hang machten keine Anstalten weiterzuziehen. Sie palaverten
laut, rissen Witze, lachten und der Anführer schrie Befehle in
den Dschungel hinein. Seine tiefe Stimme prägte sich tief in
Vanderbilts Gedächtnis.



Kurz darauf hörte
der Vanderbilt hinter sich Laub rascheln und Äste knacken.
Vorsichtig lugte er durchs Blattwerk. Weitere Männer arbeiteten
sich durch das Bambusgestrüpp in Richtung Hang. Nach und nach
traten etwa zwanzig Bewaffnete aus dem Unterholz und versammelten
sich bei der Leiche der Gorilla-Frau.



Vanderbilt erkannte
drei Männer unter ihnen, die sich schon in ihrer Körperhaltung
deutlich von den anderen unterschieden: Ihre Schultern hingen
schlaff
herunter, ihre Köpfe waren gesenkt, sodass er ihre Gesichter
nicht sehen konnte, ihre Hände waren auf dem Rücken
gefesselt. Schwarzhäutig wie die anderen trugen sie aber zivile
Kleidung - bunte Baumwollhemden und kurze Hosen.



Die Männer
zerrten sie zu der Leiche der Äffin und zwangen sie, sich
nebeneinander neben den Kadaver zu knien. Der Kahlkopf pflanzte
sich
breitbeinig vor den drei Knienden auf und stemmte die Fäuste in
die Hüften. Er überragte die meisten seiner Leute um einen
Kopf.



Vanderbilt konnte
nicht verstehen, was er den Gefangenen mit grollendem Bass
entgegenschleuderte. Es konnte nichts Angenehmes sein - Flüche,
Beschimpfungen oder Drohungen. Einem der Gefesselten trat er ins
Gesicht. Der Gefangene wurde rücklings ins Gebüsch
geschleudert. Sofort waren drei Bewaffneten über ihm und zwangen
ihn mit Schlägen und Tritten sich wieder hinzuknien.



Schließlich
trat der Kahlkopf beiseite. Mit einer herrischen Handbewegung
winkte
seinen Leuten. Die standen im Halbkreis um die drei Gefangenen
herum.
Sechs Männer lösten sich aus der Gruppe, legten ihre
Gewehre ab und zogen ihre Macheten aus den Gürteln.



Vanderbilt riss
Mund und Augen auf. "Bitte nicht ...", stöhnte er.
"Lieber Gott, lass das nicht zu ..."



Die sechs Männer
hoben ihre Macheten und begannen auf die sechs Männer
einzuschlagen. Vanderbilt presste sein Gesicht in den Waldboden.
Schreie gellten vom Hang herab. Wieder hielt er sich die Ohren zu,
um
das hässliche Geräusch der in die menschlichen Körper
hackenden Klingen zu dämpfen. Noch Jahre später würde
dieses Geräusch durch seine Alpträume geistern.



Er drückte
sich tief in den weichen, feuchten Boden. Vermodertes Laub drang
zwischen seine klapperten Zähne, Panik raste ihm durch Gehirn
und Körper, seine Nerven flatterten.



Lange lag er so und
wagte nicht, sich zu rühren. Fast eine Stunde lang. Als er sich
endlich traute, seinen Kopf zu heben, registrierte er die Stimmen
der
Soldaten nur noch von fern. Sie zogen sich zurück.



Vanderbilt wartete
noch einmal eine halbe Stunde. Langsam, ganz langsam begann sein
Hirn
wieder zu arbeiten. Er spähte auf den Hang. Der schwarze Körper
der toten Äffin wölbte sich aus dem Grün des
Unterholzes. Vanderbilt packte seine Kamera. Auf allen Vieren
robbte
er aus seiner Deckung in den Hang hinein.



Fliegen summten
über dem Affenkadaver. Vanderbilt sah sich nach allen Seiten um.
Dann erst wagte er, sich aufzurichten. Zwei, drei Schritte hinter
der
enthaupteten Gorilla-Frau lagen sie. Die menschlichen Überreste
der drei Gefesselten. Zerhackt, zerstümmelt, mit gespaltenem
Schädel. Die Sträucher um die Leichen blutbespritzt. Und
überall das Gesumme von Schmeißfliegen.



Ekel presste
Vanderbilts Magen zusammen. Er wandte sich ab und übergab sich.



Seine Hände
zitterten, als er die Kamera hob. Er verknipste den ganzen Film.
Danach stürmte er in großen Schritten den Hang hinunter zu
seinem Versteck, riss seinen Rucksack hoch und rannte zurück zur
Schlucht. Er schlug lang hin, rappelte sich wieder auf, rutschte
auf
dem Hintern den Steilhang in die Schlucht hinab, lief so schnell er
konnte.



Es war stockdunkel,
als er das nächstliegende Dorf erreichte ...
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